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Prolog 

 

Dominik Pohl trat aus dem Hotel auf den Gehsteig. Er war benebelt von dem einen Whisky zu viel. Geschäfte nüchtern anzugehen war oberstes Gebot, das wusste er, und doch hielt er sich nicht daran. In der Innentasche seiner Lederjacke fühlte er nach der Ware. Pohl grinste in sich hinein, während er vor dem Eingang des Hotels verharrte. Er blickte die Straße entlang. Ein lang gestrecktes Schulgebäude, ein Laden, der Malerei anbot, eine Galerie mit Veranstaltungsraum. Dazwischen Wohnhäuser, in das Ensemble gezwängt. Von hier aus konnte er zu dem Treffpunkt hinschauen, an dem er zu dieser Spätabendstunde verabredet war.

Kein Mensch war jetzt hier unterwegs. Städte wie Göttingen waren wie geschaffen für Geschäfte wie das, was er vorhatte. Langsam verflüchtigte sich sein Ärger über die kleine Schlampe, die nicht mehr so wollte wie bisher. Sollte sie der Teufel holen. Pohl fingerte nach einer Zigarette und schob sie in den Mund. Er schützte das Feuerzeug, indem er seine Jacke in den Wind hielt, entflammte es und zündete die Kippe an. Begierig sog er den Duft ein, inhalierte tief mehrere Züge. Rot glühte das Ende der Camel auf, wenn er daran zog. Der Tabak biss leicht auf der Zunge. Vielleicht war der Streit heute ein Zeichen dafür, dass es richtig war, mit dem Handel aufzuhören. Er warf die Zigarette auf den Gehsteig, ohne sie auszutreten, und wandte sich nach rechts. 

 

*

 

Niko Bendith duckte sich hinter einen Mauervorsprung. Bis hierher reichte das Licht der Straßenlaterne nicht. Wenn jemand vorübergehen würde, wäre er vor neugierigen Blicken geschützt. Er selbst hingegen konnte kontrollieren, wer den Schulhof betrat. Mit dem Zeigefinger schob er den Jackenärmel hoch und drückte den Knopf, der die Beleuchtung seiner Armbanduhr einschaltete. Anschließend betrachtete er die Fenster des gegenüberliegenden Wohnhauses. Nirgends brannte noch Licht. Vorsichtshalber würde er den, auf den er wartete, auffordern, mit ihm im Dunkel des Schulhofes zu verschwinden. Wer weiß, ob nicht doch ein Anwohner schlecht schlafen und herausschauen würde.

Niko schlich bis an den Eingang des Geländes, neben dem das Schild »Berufsbildende Schulen III« angebracht war. Er blickte die Straße entlang. Dort hinten näherte sich langsam ein Mann. Endlich. Das musste er sein, aber sicher war sich Niko nicht. Warum hatte niemand ihm den Frankfurter beschrieben? Der Auftritt passte jedenfalls. Lederjacke, Hose, Schuhe, alles teuer, das konnte man sogar von Weitem erkennen. Niko spürte seinen Herzschlag. Wie oft hatte er die Situation in Gedanken durchgespielt, und dennoch war er jetzt nervös. Er atmete tief durch, stutzte: Was war das? In einiger Entfernung tauchte eine Person auf, und die war schneller als der Typ aus Frankfurt. Warum trug sie eine Mütze? So kalt war es doch noch gar nicht. So ein Mist, ausgerechnet jetzt, dachte Niko. Die Mütze würde doch mitkriegen, wenn der Mann in den Schulhof abbog. Niko drückte sich in seine Ecke. Nicht lange, und die Mütze würde den anderen eingeholt haben. Bevor einer der Ankömmlinge ihn dabei beobachten konnte, schlich er gebückt zurück auf das Schulgelände. Wieder gab ihm die Mauer Schutz. Der Gutgekleidete betrat gerade das Gelände, und – der kleine Bandit traute seinen Augen nicht – die Mütze war ihm auf den Fersen. Niko ging in die Hocke, wandte den Blick nicht ab. Das Licht der Straßenlaterne beleuchtete die Gesichter der beiden Gestalten.

Erst in diesem Moment schien der Vorangehende die Verfolgung zu bemerken. Er wandte sich ihm zu – aber was zum Teufel war denn da los? Niko riss entsetzt die Augen auf. Panik ergriff ihn, sein Atem ging schneller, er fühlte den Herzschlag. Das durfte nicht wahr sein!

 

*

 

Pohl achtete nicht auf den Weg, nicht auf die leisen Geräusche hinter ihm. Wo war denn der Eingang zum Schulhof, bei dem die Übergabe stattfinden sollte? Der Großdealer, der die Göttinger Drogenszene beherrschte, hatte ihm die Örtlichkeit mehr als vage beschrieben. Er folgte dem Fußweg, dann lag der Schulhof zu seiner Rechten. Das Areal schien ihm abstoßend finster. Vielleicht lag es am wolkenverhangenen Himmel, der keinen Mondschein zuließ. Nach einem raschen Blick in den Hof wandte Pohl sich um, reflexartig, ohne zu wissen, warum. Sekunden später stand eine dunkle Gestalt vor ihm, ungehörig dicht, er konnte ihren Geruch wahrnehmen, irgendwie muffig. Eine Mütze hatte sie tief in die Stirn gezogen, und sie trug einen Gegenstand in der Hand. Es ging alles schnell. Pohl erkannte ein Messer mit einer geschwungenen Klinge. Abwehrend hob er die Rechte, versuchte die messerbewehrte Hand von sich zu drücken. Dann bohrte sich die Klinge durch die Haut seines Oberkörpers, ein Schmerz von nie geahnter Stärke durchflutete ihn. Das Messer fuhr in ihn hinein und wieder hinaus, und der Himmel brach ein und fiel schwarz auf ihn herab. 





Kapitel 1

 

25. September 

 

Niko sprang wütend hoch und schlug einen rechten Haken in die Luft. »Verdammt«, presste er hervor. Beinahe wäre er gestolpert. Wie konnte so etwas möglich sein! Er setzte einen Fuß vor den anderen, ohne auf den Weg zu achten. Seine große Chance! Er hatte sie sich erarbeitet. Ach was, erkämpft hatte er es sich, endlich zeigen zu können, was er auf dem Kasten hatte. So, wie er sein ganzes Leben um alles gekämpft hatte, was er haben wollte. Weil ein kleiner Mann doppelt so gut sein musste wie ein langer Lulatsch oder ein dicker Bär. Beinahe hätte er geheult. Vor Wut. Oder vor Angst? Der Wächter würde ihn totschlagen lassen. Sein Scherge Henner wartete doch nur darauf, ihnfertigzu machen, dieser Rocker. Fuck. Er hatte vermasselt, was ihm sowieso niemand zugetraut hatte. Der Wind durchdrang seine Jacke, er fühlte ihn bis auf die Haut. Jetzt fing es auch noch an zu regnen. Niko rannte weiter. Wie hatte die Übergabe nur scheitern können! Er war genau zur richtigen Zeit an der richtigen Stelle gewesen, und der Mann, auf dem alle seine Hoffnungen gelegen hatten, der war auch da.

Was dann geschehen war, begriff Niko erst jetzt: Der Frankfurter hatte sich zu der Mütze umgedreht. Wenig später war er zusammengesackt, in die Knie gegangen, seitwärts weggeknickt und auf dem Rücken zum Liegen gekommen. Die Mütze hielt ein Messer in der Hand. Niko konnte es sehen, als wie aus dem Nichts ein kleiner Köter angerannt kam, herumsprang und zu kläffen anfing. Kurzerhand beugte sich die Mütze zu dem Mischling hinunter, kriegte ihn am Halsfell zu fassen und stach ihn mit einer einzigen Bewegung ab. Achtlos ließ die Mütze das Fellbündel fallen und beugte sich über den Mann am Boden. Es dauerte eine ganze Weile, bis die Gestalt sich aufrichtete und in Nikos Richtung blickte. Für einen Moment beschien die Straßenlaterne das Gesicht unter der Kopfbedeckung. Mit klopfendem Herzen drückte sich der kleine Bandit in sein Versteck. Er wagte kaum zu atmen, bis er Schritte hörte, die sich entfernten. 

 

Niko war noch immer entsetzt. Noch etwas bedrängte ihn, womit er nicht umgehen konnte: Dieses Gesicht, war es ihm wirklich unbekannt? Warum hatte er das Gefühl, die Person zu kennen? Abermals tauchte vor seinem geistigen Auge der Frankfurter auf, von dem er das Kokain hatte übernehmen sollen, ohne Geld, die Bezahlung würden andere regeln. Er sah ihn auf dem Pflaster des Gehwegs liegen, dicht neben einer der Säulen, an denen die Metalltore der Einfahrt befestigt waren. Schwarze Lederjacke und ein weißes Hemd, das im Dunkeln leuchtete. Der Fleck über der zerfetzten Stelle im Hemdenstoff war schwarz, nicht rot, doch Niko hatte sofort gesehen, dass es Blut war. Die offenen Augen des Mannes waren starr auf den Himmel gerichtet. Keine Frage, der Kerl war tot, und Niko hatte dicht neben ihm gestanden. Endlich war er über den finsteren Schulhof davongerannt, nicht die Straße entlang, aus Angst, gesehen zu werden.

Bis heute hatte er immer für alle Probleme eine Lösung gefunden, aber diesmal? Trotzdem, er konnte doch gar nichts dafür, dass alles schiefgegangen war! Das mussten sie ihm glauben. Im selben Moment wusste er, dass sie genau das nicht tun würden. Ihm glauben. Ihm, den sie alle den kleinen Banditen nannten, stets mit einem höhnischen Lächeln im Mundwinkel. Es musste ihm etwas einfallen, womit er seinen Kopf aus der Schlinge ziehen konnte. Seine Nase begann zu laufen. Er wischte mit dem Ärmel über die Nasenlöcher und zog hoch. In der Ferne hörte er eine Polizeisirene. Was, wenn ihn jemand neben der Leiche gesehen hatte? Wenn er als Mörder dastehen würde?

Niko versuchte sich zu beruhigen. Gerade gelangte er zur Weender Straße. Möglicherweise waren hier noch einige Nachtschwärmer unterwegs, und er wollte nicht auffallen. Hatte er deshalb instinktiv nicht den direkten Weg nach Hause genommen? Er lief die Untere Karspüle hinauf, am Botanischen Garten vorbei, bog nach rechts in die Obere Karspüle ein. Dort stand das Häuschen, in dem er zur Miete wohnte. Seit Vater tot war, lebte er dort ganz allein. Sein Freund Frank wartete auf ihn, bestimmt war er furchtbar aufgeregt. Ihm würde er alles erzählen, und gemeinsam würden sie sich einen Plan ausdenken. 
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Robin und Lilly küssten sich inmitten der wartenden Reisenden auf dem Bahnsteig lang und innig. Lilly hatte ein Ticket nach Wien im Gepäck. Sie fuhr fort, um ihre Mutter zu besuchen, und würde einige Zeit fortbleiben. 

 

Vom Bahnhof aus ging Robin in das Thanners am Wilhelmsplatz. Er wollte ein, zwei Bier zischen, damit das Eingewöhnen in die leere Wohnung leichter fallen würde. Als er die Kneipentür aufschob, schlug ihm neben einem babylonischen Stimmengewirr ein Brei aus Heizungsluft, Alkohol und menschlichen Ausdünstungen entgegen. Robin registrierte, wie kühl die Abendluft war, die er hinter sich zurückließ. Dabei hatte der Herbst gerade erst begonnen. Er staunte, wie viele Gäste sich an der Theke drängten. Mitten in der Woche! Der Lärmpegel war entsprechend hoch. 

Ein Kollege von Zeiss stand an der Theke. Andere Abteilung, aber man kannte sich. Robin überlegte, und tatsächlich fiel ihm der Name ein: Jason. Wenn er sich recht erinnerte, war sein Vater amerikanischer Soldat.

Als Jason ihn erkannte, nahm er sein Glas in die Hand und drängelte sich zu Robin durch. Sie hatten Glück: Direkt vor ihrer Nase machte ein Pärchen zwei Plätze frei. Robin bestellte ein Pils und wartete, bis der Kollege bei ihm anlangte. Als Jason sich neben ihn auf den Barhocker schob, stand das Glas bereits vor Robin auf der Theke. Sie hatten sich erstaunlich viel zu erzählen. 

Sehr viel später sah Robin zur Uhr, die über der Theke hing. Die Zeiger, die über dem Bild einer Whiskyflasche ihre Kreise zogen, standen auf fünf nach zwei.

Robin blickte nach rechts und links, außer ihm saß nur noch ein Gast vor seinem Glas und starrte vor sich hin. Er hatte gar nicht registriert, dass nach und nach alle anderen Gäste gegangen waren. Jetzt aber los, sonst würde das Aufstehen morgen früh sauer werden. Er gab ein großzügiges Trinkgeld für den armen Barmann, der sich hier die Nacht um die Ohren schlagen musste. Von Jason verabschiedete er sich vor der Kneipentür mit einem Händedruck.

Auf der Straße zog er den Reißverschluss seiner Jacke hoch. Der Wind blies ungemütlich, es war tatsächlich Herbst, was wollte man erwarten. Wie ausgestorben wirkte die Stadt. So leer und so leise. Hätte er nicht Turnschuhe getragen, hätten seine Schritte bestimmt auf dem Pflaster widergehallt. 

Robin Baumann bog in seine Wohnstraße ein. Seit drei Monaten lebte er nicht mehr bei seiner Mutter in Holtensen, sondern gemeinsam mit seiner Freundin in dem schicken Mietshaus am Ritterplan. Die Innenstadtwohnung konnten sie sich leisten, weil Lilly als Bürokauffrau bei Zeiss gut verdiente und eine feste Stelle hatte. Er wartete dort immer noch auf die Zusage für eine Festanstellung als Feinoptiker. 

In Gedanken versunken, müde vom Alkohol, lief er die Straße hinauf und fingerte in der Hosentasche nach seinem Haustürschlüssel. Am Schlüsselband fasste er zunächst den Flaschenöffner, den er immer bei sich trug. Vielleicht würde er sich noch ein Flaschenbier gönnen, damit er auch wirklich gleich einschlafen konnte und nicht mehr lange an Lilly denken musste. Was war er doch für ein Sensibelchen! Er grinste, doch sein Lächeln erstarb. Sogar die Dunkelheit war ihm nicht geheuer, es war nur ein Gefühl. Etwas stimmte nicht. Er musste sich zusammenreißen, was sollte denn das? Er war ein Mann und keine Memme, auch wenn ihn Lilly manchmal romantisch nannte.

Robins Blick fiel auf die gegenüberliegende Straßenseite. Dort hatte sich etwas bewegt, ganz sicher. Der Schatten eines Menschen, zwischen der Mauer am Städtischen Museum und der BBS III war er hindurchgehuscht. Wer hatte hier mitten in der Nacht etwas zu suchen?

Lag dort im Hausschatten nicht etwas auf der Erde? Etwas Schwarzes, Unförmiges? Robin merkte, wie sich etwas in seiner Brust zusammenzog. »Feigling«, zischte er zwischen den Zähnen hindurch. Er ärgerte sich, weil er sich fürchtete, und gerade deshalb querte er die Straße, trotzig die Lippen zusammengepresst. Unmittelbar dort, wo das Schulgelände begann, stand er plötzlich vor einem Mann, der auf dem Gehweg lag.

»Hallo?«, stieß Robin hervor. Doch der Mann rührte sich nicht. Erst jetzt sah Robin die Blutlache und prallte zurück. Ein Toter, durchfuhr es ihn. Was sollte er denn jetzt nur machen? Was, wenn der Mann ermordet worden war, es sah ja ganz danach aus? Ein Messer, da lag ein Messer! Wenn der Mörder noch in der Nähe war, ihn beobachtete und als nächstes – aber der hatte ja keine Waffe mehr, die lag vor ihm am Boden. Robin beugte sich über den Mann und betrachtete entsetzt die Wunde an seiner Brust, den riesigen Blutfleck. Er ging in die Hocke, vielleicht war ja doch noch Leben in dem Körper, dann musste schnell ein Arzt kommen und ihm helfen! Er streckte die Hand aus und berührte die Stelle, an der er die Halsschlagader des Mannes vermutete. Nichts. Robin drehte sich so, dass er das Gesicht des Mannes sehen konnte, das nach links zeigte. Die aufgerissenen Augen blickten ins Leere. In diesem Körper war kein Leben mehr.

Robin versuchte, sich zu entspannen, doch vergeblich. Er riss den Kopf hoch: Da war er wieder, der Schatten hatte sich von der Wand gelöst und war sofort danach unsichtbar. Über seinen plötzlichen Mut erstaunt, sprang Robin auf und folgte der Erscheinung, dem Gespenst, eilig in den dunklen Schulhof nach. 
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Ende der Leseprobe. 

 

Hat Ihnen diese Leseprobe von Schnee am Gänseliesel gefallen?

 

Dann kaufen Sie das eBook jetzt gleich im Shop und Sie können direkt weiterlesen!
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